
Elbphilharmonie-Projekt (Computer-Simulation): Der Klotz bekommt Flügel, er soll mit Mozart-Klängen nach den Sternen greifen

Architektenteam de Meuron, Herzog
Einbringungsaktion für das Schöne
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Kultur
Man muss ihm an einem klaren
Wintermorgen entgegengegan-
gen sein, dem „Kaispeicher A“.

Einem Trumm von Gebäude, einem stei-
nernen Riegel, dem Hindernis vor einem
der herrlichsten Ausblicke, die es in
Deutschland gibt. 

Stünde er nicht da, das Auge könnte
ungehindert die Elbe bewundern, die
Landungsbrücken mit ihren touristischen
Schiffen, die Kirchtürme, die Ahnung von
Weite und Abenteuer. Keine Schlote, kei-
ne Wohnsilos, nichts, was die Leichtigkeit
des Stadtlebens trübt, würde stören. Könn-
te, würde.

Aber der Klotz steht im Weg wie der
Cherub vor dem Paradies. Es ist nicht zu
fassen, dass frühere Epochen diesen gran-
diosen Platz für die Einlagerung von Ka-
kao ästhetisch vertan haben. 

Doch nun bekommt der Klotz Flügel.
Nun soll er schimmern wie eine silberne
Welle, nun soll er mit Mozart-Klängen
nach den Sternen greifen, nun soll er flie-
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gen, und die, die dereinst dort oben stehen
werden in schulterfreien Abendkleidern
und dunklen Anzügen, mit ihm.

Nach einem kühnen Entwurf soll genau
auf den Kaispeicher A Hamburgs „Elbphil-
harmonie“ gesetzt werden, als neues Wahr-
zeichen der Stadt, als Freiheitsstatue des
hanseatischen Bürgertums. Denn es ist nicht
der Staat, der diesen Traum in Wirklichkeit
verwandeln soll. Es sind die Bürger selbst. 

Würden sie die Sache dem Staat über-
lassen, würde die Philharmonie nie gebaut
werden. So aber wächst die Konzerthalle
ihrer Verwirklichung entgegen.

Zwei Säle, ein Fünf-Sterne-Hotel, Re-
staurants, Luxuswohnungen, Cafés, eine
Plaza in 37 Meter Höhe. Die Mauern, die
einst den Kakao umschlossen, werden die
Autos verschwinden lassen. Altes und Neu-
es vermählen sich, das luftige Schönheits-
ideal von heute beflügelt den alten Han-
delskaliban. 

Ach so, fast vergessen, das für 2009 ge-
plante Wunderwerk aus Lauschen, Essen,
M E T R O P O L E N

Ein Schiff wird kommen
Städte verarmen, aber vom Glanz will ein vielerorts im Lande frischerwachter Gemeinsinn

nicht lassen. Schneller als für die Dresdner Frauenkirche kommen die Spenden für die 
Hamburger Elbphilharmonie zusammen. Eine neue Bürgerlichkeit setzt sich ihre Wahrzeichen.
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Hamburger Innenstadt (rechts außen: Kaispeicher A): Hansestadt als Avantgarde neubürgerlicher Mentalität
Elbe-Bewundern und Schöner-Schlafen
soll 187 Millionen Euro kosten. 

Die Stadt Hamburg – Schuldenstand
derzeit 21 Milliarden Euro – hat solche
Summen nicht in der Kasse. Aber die Stadt
hat ein großes Kapital entdeckt: Bürger,
Bürgersinn und Spendenbereitschaft. 

Der gläsernen Welle auf dem Speicher-
dach geht eine sensationelle andere Welle
voraus. Eine im Oktober gegründete Stif-
tung treibt das Geld ein, und sie kann nun,
nach nur wenigen Wochen Arbeit, ver-
künden: Es ist jetzt bereits eine Rekord-
summe zusammengekommen.

Das Unternehmerpaar Hannelore und
Helmut Greve hat gleich 30 Millionen
Euro gespendet. Der Versandhauschef
Michael Otto 10 Millionen. Die Hermann-
Reemtsma-Stiftung auch 10 Millionen.
Eine Spenderin, die nicht genannt werden
will, 2 Millionen Euro. Die Deutsche Bank
gab vergangene Woche 200000 Euro. 200
Kleinspender legten auch noch mal or-
dentlich drauf: 83000 Euro. 

Der Senat braucht überhaupt nur 77 Mil-
lionen Euro Spendengelder, und nun sind
schon mehr als 52 zusammengekommen. 

Wibke Kähler, Geschäftsführerin der
Stiftung Elbphilharmonie behauptet, dass
etwas Vergleichbares noch nie geschehen
sei in der alten und neuen Bundesrepu-
blik: so viel Geld, so schnell, für ein Kul-
turgebäude. 

Was sich da ausdrückt, ist neu für
Deutschland: Es ist Mäzenatentum nach
amerikanischem Muster, Kommunitaris-
mus, ideologiefreie Engagiertheit, Can-do-
Spirit. 
Eine Bürgerinitiative der neuen Zeit.
Der alternative Kampfbegriff „Bürger-
initiative“ füllt sich mit neuem Inhalt. 

Auch diese neuen Bürgerinitiativen 
sorgen sich um die Welt von morgen. 
Allerdings protestieren sie nicht vor 
Brokdorf, um der Enkelgeneration radio-
aktiven Müll zu ersparen, sondern sie 
greifen ins Portemonnaie, um ihr die
Schönheiten fast versunkener Bildungs-
epochen zu erhalten – Konzerte, Biblio-
theken, Kirchen.

Der grandiose Pilotfall war der Wieder-
aufbau der Frauenkirche in Dresden, die
seit ihrer Weihe vor drei Monaten als un-
überbietbares Symbol deutschen Bürger-
sinns und als Zeichen der Einheit und Frei-
heit gefeiert wird – es dauerte zehn Jahre,
bis hundert Millionen Euro zusammenge-
kommen waren.

Es ist eine „neubürgerliche Mentalität“,
die sich derzeit in der Republik Denkmäler
setzt, eine, wie der Journalist Jörg Lau im
„Merkur“ in einem klugen Essay über den
konservativen Verfassungsrichter Udo Di
Fabio erkennt, „die keineswegs mit dem
bürgerlichen Lager in der Tagespolitik
identisch ist, sondern weit ins Grüne und
Rote hinein changiert“.

Dieser bürgerliche Schönheitswille mel-
dete sich bereits in den frühen neunziger
Jahren, als ein schwärmender Hamburger
Unternehmer namens Wilhelm von Bod-
dien seine mit dem Berliner Stadtschloss
bemalte Kulisse vor dem realsozialistischen
Palast der Republik aufrollte und sagte: So
wunderbar, liebe Leute, sah das früher aus,
wollt ihr das nicht wiederhaben?
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Und sie wollten. Boddien verließ sich
dabei nicht auf den Behördengang. Er
rannte selbst mit der Spendenbüchse durch
die Gegend. Bürger, so seine Idee, soll-
ten Bausteine, Erker, Fassadenteile er-
werben können. Sie sollten teilhaben, Teil
werden.

Boddiens Schönheitsrackerei bohrte sich
unermüdlich durch die bekannten poli-
tischen und ideologischen Abfangringe 
der Spreestadt, durch die Einwände der
Architekturkritiker und Bezirksverordne-
ten und bekannten Berliner Brummschä-
del, unermüdlich, Zentimeter um Zenti-
meter.

Späte Pointe für all jene, die im Abriss
des rostfarbenen Honecker-Klotzes Ver-
nichtung des DDR-Erbes beklagten – Ho-
necker selbst, so wurde bekannt, hätte am
liebsten das Berliner Schloss neu errich-
tet, das von den Sozialisten einst gesprengt
wurde, weil es als überkommenes herr-
schaftliches Relikt galt. Architektonisch
war das Stadtschloss der Fluchtpunkt des
klassizistisch bebauten Boulevards Unter
den Linden. Ohne diesen Kopfteil, das sah
wohl später selbst der SED-Fürst, war auch
der Rest ästhetisch entwertet.

Berlin allerdings braucht unendlich lan-
ge für alles, was sich schön und bürgerlich
gibt. Die ideologischen Kampfverbände lie-
gen sich hier nach wie vor an der Gurgel,
was aus der Hauptstadt in allen Avant-
gardebemühungen gleichzeitig ein ewig-
gestriges Schlachtfeld macht. Auch Schloss-
promotor Boddien muss dieser Tage plötz-
lich um seinen guten Ruf kämpfen – ein an
die Redaktionsstuben versandter, gehässi-
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Werbung für die Elbphilharmonie 
Stadt der Mäzene

Guggenheim-Museum in Bilbao, Moschee Hagia 
ger Brief bezichtigt ihn überhöhter Auf-
wandsentschädigungen.

Die Berliner Republik justiert sich müh-
sam neu. Ein funktionierendes Bürgertum
gibt es immer noch nur in Inseln, wie die
Kunst-Initiativen des Anwalts Peter Raue.
Doch Bürgerlichkeit als Lebenshaltung
scheint zunehmend attraktiv zu werden.
Selbst die Szene-Kultur probiert derzeit
bürgerliche Garderoben aus. „Die Konser-
vativen haben die Coolness erobert“, gibt
das Stadtmagazin „Zitty“ seinen Party-
gängern zähneknirschend zu bedenken,
und es hat vereinzelt Clubber ausgemacht,
die sich in Geschäften für englische Land-
mode ausstaffieren.

Dabei leben die kreativen Bohemiens
vom Prenzlauer Berg längst rechts. Sie 
erwarten keine Alimentierung, sondern
schuften und rackern und kellnern, grün-
den Galerien, Verlage, Restaurants und
verlassen sich auf nichts, was von Behör-
den käme. Es ist was in Bewegung geraten
in dieser neuen Republik, ästhetisch, jen-
seits aller Wahlergebnisse. Das Problem
Berlins ist das tiefverwurzelte Misstrauen
der demografischen Mitte, die in jedem
gutsitzenden Anzug und jedem bildungs-
bürgerlichen Engagement die Beleidigung
wittert. 

Da ist Hamburgs unverkrampfte Bür-
gerlichkeit weiter. Ja, womöglich ist die
Hansestadt die Avantgarde der neubür-
gerlichen Mentalität, ein Gemeinsinn, dem
klar ist, dass sich der Staat in Zeiten knap-
per Etats immer weiter aus der kulturellen
Rundumversorgung verabschieden und im-
mer mehr den Bürger in die Verantwor-
tung setzen wird. Und dem macht dieses
Engagement Spaß.  

Schon seit einigen Jahren nun ist die
Stadt dabei, sich selbst aufzumöbeln. Der-
SPIEGEL: Herr von Doh-
nanyi, Sie begrüßen das
Projekt der Elbphilharmo-
nie, so wie die CDU und
die Grünen. Ihre Partei,
die SPD, enthielt sich bis-
her bei Abstimmungen in
der Bürgerschaft. Warum
weichen Sie von der Par-
teilinie?
Dohnanyi: Die SPD neigt 
in kulturellen Fragen ge-
nerell dazu, Geld immer als etwas zu
sehen, das man auf Kindergärten auf-
teilen könnte. 
SPIEGEL: Tatsächlich fehlt Kindergärten,
Schulen und der Universität Geld.
Dohnanyi: Ja. Aber ich halte es bei gro-
ßen Kulturprojekten für einen Fehler,
so zu diskutieren. In Berlin ginge ohne
Kultur fast nichts. Man kann jedes Mu-
seumsbild verkaufen und davon zehn
Kindergärten besser fördern. Aber so
kann man keine Stadt in die Zukunft
führen. Ich habe diese Auseinanderset-
zungen schon früher als Bürgermeister
gehabt. Kultur ist doch auch Standort-
Zukunft. Was wäre Dresden ohne die
Frauenkirche und ohne die Kunstsamm-
lungen? Weil Dresden aber diese Kunst-
schätze hat, wird die Stadt bald eine
Konkurrenz zu München werden. 
SPIEGEL: Sich gute Kultur zu leisten be-
deutet also, Schulden zu machen?
Dohnanyi: Salzburg lebt von den Schul-
den Mozarts und Bayreuth von den
Schulden Richard Wagners. 
SPIEGEL: Als allzu kulturbeflissen gelten
aber gerade die Hamburger nicht. 
Dohnanyi: Hamburger Kaufleute haben
früher oft gesagt: „Wenn unser Sohn
was taugt, geht er ins Kontor. Und wenn
er nichts taugt, kann er auch woan-
ders studieren.“ Ich befürworte die Elb-
philharmonie auch aus spirituellen
Gründen. Die Stadt muss ihren Geist
erweitern. 
SPIEGEL: Wenn eine Stadt von Kultur so
profitiert, warum ist Berlin marode? 
Dohnanyi: Weil sich große Unterneh-
men heutzutage kaum bewegen. Berlin
leidet immer noch unter den Verlage-
rungen nach 1948, als nach der Ber-
lin-Blockade die Unternehmer gesagt
haben: „Da können wir nicht bleiben,
weil wir von da nicht sicher liefern 
können.“ Nach München fuhren Ber-
liner Siemens-Angestellte höchstens
zum Oktoberfest. Dann gingen Sie-
mens, die Max-Planck-,
vormals Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft nach Mün-
chen, und inzwischen gilt
die Stadt als wissenschaft-
liches Zentrum. Von die-
ser Verlagerung der Un-
ternehmen profitiert der
Westen heute noch. Mei-
nen Sie, Hamburg wäre
Pressezentrum ohne die
deutsche Teilung? 

SPIEGEL: Es heißt, die Berliner ließen
sich alles vom Staat zahlen – eine Un-
terstellung?
Dohnanyi: Berlin braucht jetzt die Hilfe
des Bundes, anders geht es gar nicht.
Denn jeder Vergleich zwischen Ost und
West ist töricht, weil wir die Vernich-
tung bürgerlicher und kaufmännischer
Substanz im Osten bedenken müssen. 
SPIEGEL: Wie unterschiedlich kümmern
sich Städte um ihre Schönheit? 
Dohnanyi: Ich hatte früher in Rheinland-
Pfalz einen landwirtschaftlich dominier-
ten Wahlkreis. Wenn es um Wettbewerbe
wie „Unser Dorf soll schöner werden“
ging, war jeder dabei. Je kleiner, desto
überschaubarer. Deswegen bin ich für ei-
nen konsequenten Föderalismus. Auch
Hansestädte wie Hamburg sind gut dran.
Und Hamburg ist die Stadt der Mäzene. 

G
U

N
T
E
R

 G
LU

E
C

K
L
IC

H

„Kultur ist eine Lebensader“
Der Hamburger Ex-Bürgermeister Klaus von Dohnanyi, 77,

über den Nutzen des Schönen für eine Stadt



Sofia in Istanbul: Durch architektonische Schaustücke werden Städte zu Marken
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zeit wird der zur Binnenalster gelegene
Jungfernstieg entrümpelt und die Bebau-
ung des Freihafens vorangetrieben, einer
bis dato von wilhelminischem Speicher-
pathos geschützten handelsökonomischen
Monokultur. 

Private Investoren errichten nun an 
den Ufern von Elbe und Hafenbecken Ge-
bäude, die nichts mehr von jener „verreg-
neten Heiterkeit“ Norddeutschlands ha-
ben, über die sich der k. u. k. Rhapsode
Joseph Roth einst mokierte. Eine Stadt
macht das Licht an, öffnet sich mit italie-
nisierender Architektur aus Säulen und
Freitreppen der (zugegebermaßen selte-
nen) Sonne. 

Der Höhepunkt dieser Einbringungs-
aktionen für das Schöne aber soll nun die
Elbphilharmonie nach den Entwürfen der
Schweizer Stararchitekten Jacques Herzog
und Pierre de Meuron sein.

Bizarrerweise kommt der philharmoni-
sche Trompetenstoß in kargen Zeiten, in
denen die Kommunen mit Hartz IV be-
schäftigt sind. Nun aber sieht es ganz so
aus, als galvanisiere gerade die neue wohl-
standsferne Nüchternheit die Eigeninitia-
tive, so wie die abgewrackten Londoner
Docklands in der rabiaten, subventions-
armen Thatcher-Ära plötzlich zu Bühnen
leichtsinniger Urbanität wurden.

Nicht immer war Hamburg so sehr auf
der Höhe der eigenen Möglichkeiten. Nur
mühsam und oft vergeblich hatte Bürger-
meister Klaus von Dohnanyi ausgerechnet
in den fetten, aber irgendwie schläfrig-
nivellierten achtziger Jahren zu gemein-
samen Kraftanstrengungen zu inspirieren
versucht. Bildungsbürger Dohnanyi selbst,
der schon mal mannhaft im Thalia Theater
protestierte: „Das ist doch ein anständiges
Stück, das muss man nicht so spielen“,
schlugen stets auch antibürgerliche Res-
sentiments entgegen.

Dabei hat die Stadt von Johannes
Brahms und Matthias Claudius und Fried-
rich Gottlieb Klopstock eine stolze Tradi-
tion, wenn es um den Einsatz für das
Kunstschöne ging. Sie war nie Residenz-
stadt. Kein Souverän kümmerte sich um
das Glanzvolle. Selbst musste der Ham-
burger in kulturellen Angelegenheiten sein.
Und es musste sich immer rechnen.

Daran knüpft er nun wieder an. Die 
Stiftung Elbphilharmonie macht aus der
Sammelaktion ein Spektakel. Da tragen
Prominente und Hamburger Bürger auf
Plakaten und Postkarten einen leuchtend
gelben Bauhelm, und die kleinen Leute 
erwerben Anstecknadeln und spenden mit. 

Die neue Hamburger Euphorie ent-
springt, so wie es sich in einer alten Kauf-
mannsstadt gehört, merkantilen Erwägun-
gen. Kultur wird als Image- und damit als
Wirtschaftsfaktor entdeckt.

Es gibt einen neuen Wettkampf der Me-
tropolen, das haben Städteplaner erkannt.
Urbanistik-Theoretiker behandeln Orte wie
Markennamen. Da werden neuerdings Lis-
ten der „World Winning Cities“ erstellt, da
werden Vorträge über das „City-Branding“
gehalten, über die beste Vorgehensweise,
eine Stadt zu einer Marke zu machen. 

Marken, so PR-Dozent Helmut Schnei-
der, seien „verdichtete Vorstellungsbilder“,
und Städte, die Hingucker zu bieten haben
wie Istanbul die Moschee Hagia Sofia,
könnten tatsächlich zu wiedererkennbaren
Chiffren werden, genauso wie die Produk-
te Ariel oder Nivea. 

Es sind die markanten Merkmale, die
architektonischen Wundergebilde, die
Flüsse, Seen, Meeresbuchten, durch die
Städte zu Marken werden. Die australische
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Hafenstadt Sydney ist durch nichts anderes
berühmt als ihre vorgelagerte Hafenoper.

Vom Bilbao-Effekt ist oft die Rede, da-
von, dass eine kaum beachtete Küstenstadt
allein deswegen weltweit bekannt wurde,
weil hier ein auffälliges Museum für zeit-
genössische Kunst hingebaut wurde. Tat-
sächlich versuchen in letzter Zeit in
Deutschland gerade die landschaftlich und
auch sonst benachteiligten Städte, den Bil-
bao-Effekt zu imitieren und sich architek-
tonische Schaustücke zu leisten, um aus
der – auch medialen – Anonymität erlöst
zu werden.

Im vergangenen Mai eröffnete im ost-
westfälischen Herford das „Marta“, ein
Museum für zeitgenössische Kunst, als silb-
riges Wackelgebilde, erbaut vom Wackel-
Weltmeister Frank Gehry. Im niedersäch-
sischen Wolfsburg, einer Stadt, der es an
„urbanen Qualitäten mangelte“ („Neue
Zürcher Zeitung“), wurde im vergange-
nen November das Wissenschaftszentrum
Phaeno als Image-Verbesserungsmaßnah-
me eröffnet. Auch dieses Gebäude stammt
von einer Stararchitektin mit ausgepräg-
tem Hang zum Eigensinn: Zaha Hadid,
Protagonistin der dekonstruktivistischen
Architektur. 

Doch abgesehen von diesen letzten
Kraftanstrengungen staatlicher Investitio-
nen sind es eben immer mehr, immer öfter
private Initiativen, durch Bürger, die ihre
Stadt nach vorn bringen wollen.

Als Edmund Stoiber kurz nach seinem
Amtsantritt als bayerischer Ministerpräsi-
dent 1993 verkündete, dass nicht genug
Geld da sei für ein geplantes Moderne-Mu-
seum, formierten Münchner Bürger in kur-
zer Zeit eine Bewegung, aus der schließlich
die Stiftung Pinakothek der Moderne her-
vorging. In wenigen Jahren kamen 30 Mil-
143
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Dresdner Frauenkirche: Symbol der Freiheit

S
O

P
H

IE
 B

A
S

S
O

U
LS

  
/
 C

O
R

B
IS

 S
Y
G

M
A

Denker Lévinas (1993)
„Spur des Unendlichen im Antlitz“
Der Mensch ist ein verrücktes Tier,
fähig zu Gedankengängen wie die-
sem: Der Andere ist vor mir da und

darum wichtiger als ich. Ich sehe, dass er
mich ansieht, und er sieht so auch mich. In
seinem „Antlitz“ zeigt sich eine unendliche
Fremdheit, aus der mich „die ganze Mensch-
heit“ anblickt und sagt: „Du wirst keinen
Mord begehen.“ Die „Spur des Unendli-
chen“ im Anblick des Anderen macht diesen
für mich unendlich kostbar. Das zwingt mich
in eine strikte „Verantwortung“ für ihn. 

Das Verrückteste an diesem Gedanken-
gang ist die Behauptung seines Erfinders,
damit der Wahrheit menschlicher Existenz
näher gekommen zu sein als alle Philoso-
phen vor ihm. Der unbescheidene Erfin-
der: Das ist der französische Philosoph Em-
manuel Lévinas (1906 bis 1995), der noch
nie so aktuell war wie in der Blütezeit des
neoliberalen Ego-Trips, also heute. 

Bei seinem Tod gab es haufenweise lan-
ge Nachrufe, denen so gut wie nichts ge-
folgt ist; jetzt aber, zu seinem 100. Ge-
burtstag, sind gleich vier neue Bücher von
ihm und über ihn erschienen.

Lévinas ist ein Mystiker des sozialen
Engagements, dessen Entschiedenheit und
Originalität ohne einen Blick auf sein 
P H I L O S O P H E N

Der Blick des
Anderen

Der französische Gelehrte 
Emmanuel Lévinas, vor 100 Jahren

geboren, ist so aktuell wie noch 
nie – vor allem durch seine Kritik an

der liberalen Ego-Gesellschaft.
lionen Mark zusammen, einzelne Bürger
hatten mal zehn, mal hundert Mark ge-
spendet, Unternehmen gaben Millionen-
beträge – 2002 wurde die Pinakothek
eröffnet. Überall gibt es private Initiativen
wie die für die Universität in Mannheim,
für Einrichtungen also, die traditionell
Staatsaufgabe waren.

In Ostdeutschland wird inzwischen vor
allem für die Sanierung von Kirchen ge-
sammelt: Die Alte Neuendorfer Kirche in
Potsdam war zu DDR-Zeiten völlig verfal-
len, private Spender ließen sie restaurie-
ren, ihr Engagement gilt in der Stadt nun
als „Wunder von Babelsberg“ („Die
Welt“). 

Wunderbar jedenfalls war die Art und
Weise, wie die Spenden zusammenkamen:
Die Decke der Kirche war mit 300 Sternen
bemalt, jeder einzelne Stern bekam einen
Spender als Paten, die kleinsten wurden
für 111 Euro vergeben, die größeren für
444 Euro. 

Überall suchen nun Städte nach ihrer
unverwechselbaren Signatur, noch Jahr-
zehnte nach dem Zweiten Weltkrieg, in
dem ihnen das architektonische Gedächt-
nis weggebombt worden war. Übrigge-
bliebenes Schönes war dann von den Mo-
derne-Barbaren der fünfziger und sechzi-
ger Jahre ausradiert worden. Nun hat eine
neue Suchbewegung eingesetzt. Unter
den Verschönerungsprojekten ist das
Hamburger nur das jüngste und spekta-
kulärste. 

Nicht, dass die Stadt nicht gesegnet
wäre. Hamburg hat den Hafen, in dem Tag
für Tag schwimmende Riesen aus aller
Welt andocken, Hamburg ist durchzogen
von Wasserstraßen, über die 2500 Brücken
führen, Hamburg hat die schönsten Grün-
derzeitviertel und die villenbewehrte Elb-
chaussee, doch als eigentliches Wahrzei-
chen gilt die verrufene Reeperbahn, an-
geblich „Deutschland sündigste Meile“,
und das ist vielen peinlich. 

Eine Elbphilharmonie, die wie ein gol-
denes Schiff im Hafen schwimmt, ist da
durchaus postkartenfreundlicher und sa-
lonfähiger. Es ist edel zu spenden, und es
ist mondän. Es ist der Chairman’s-Wife-
Effect, der in London ebenso funktioniert
wie in New York. Eitelkeit und Großher-
zigkeit kommen zusammen, und das Ge-
meinwesen profitiert. Nun also Hamburg.

Die Elbphilharmonie ist eine Fähre, die
in Deutschland zu einem neuen Verständ-
nis von Kulturförderung ablegt. Und zu ei-
ner neuen Freiheit vom Staat. Am Ufer
zurück bleiben alte Argumente. 

Eines, das in den letzten Wo-
chen an den Spendenständen
für die Elbphilharmonie immer
wieder zweifelnd vorgetragen
wurde, war dieses: Ist es nicht
obszön, Millionen für einen
musikalischen Prachtbau aus-
zugeben, während die musi-
kalische Grundbildung an den
Schulen zu wünschen übrig
lässt?

Antwort: Die mangelnde mu-
sikalische Förderung ist ein
Skandal. Offenbar kommt der
Staat seinen Aufgaben nicht
nach. Allerdings wird es keine
einzige Musikstunde zusätzlich
geben, sollte die Elbphilharmo-
nie nicht gebaut werden. Der
stolze Musentempel umgekehrt
könnte einen Event-Sog aus-
üben, der auch die Jüngeren er-
fasst und für Klassik interessiert.

Wenn es, wie geplant, 2009
losgeht mit den Konzerten,
dürfte viel vom Spielplan ab-
hängen, von der richtigen Do-
sierung aus Neu und Alt. Klas-
sische Musik, das hat sich her-
umgesprochen, ist ein hohes,

ein emotionales, ein gemeinschaftsstiften-
des Erlebnis. Es ist das Woodstock des
neuen Bürgertums. Simon Rattle, gefeier-
ter Chef der Berliner Philharmoniker, ließ
in seinem Silvesterkonzert die Sänger in
Frack und Konzertrobe auf die Knie ge-
hen, schluchzen und einander umarmen,
als er zum Mozart-Jubiläum das Finale des
„Figaro“ zelebrierte – die „geistige“ In-
nerlichkeit der Musik drängt zur Theatra-
lik, da kommt ein schimmerndes Schiff
wie diese Elbphilharmonie gerade recht.

Die Elite und viele, viele Bürger spen-
dieren sich in Hamburg ein Glashausspiel.
Die Welt wird so nicht gerechter, aber
schöner. Und der Elbblick ist herrlich. 

Susanne Beyer, Nikolaus von Festenberg,
Matthias Matussek 
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